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AUSGEPRESST

Vorherseh-Bar

Es gehört zu den größten Leistungen 
dieser Zeit, uns das ewig Gleiche als ab-
solute Neuigkeit unterzujubeln. Das gilt 
für Herrenwitze wie für Kaugummige-
schmack und die Menschenfeindlichkeit 
des Dschungelcamps. Aber wollen wir ei-
gentlich wirklich das Neue, Andere, Ver-
störende, Grenzüberschreitende? 

Natürlich nicht. Neugier ist das eine, 
Gewohnheit das andere. Perfekt aufge-
löst ist der Widerspruch im Phänomen 
der Fortsetzung: Rocky I-VI, Harry Potter 
1–7, Moses eins bis fünf, Lindenstraße 
1 bis unendlich. Da weiß man, was man 
hat. Manchen wir uns also nichts vor: In 
Wirklichkeit sind die meisten von uns 
keine Entdecker. Wenn Kolumbus auf-
bricht, sind wir nicht mit an Deck, son-
dern winken ihm vom sicheren Hafen 
aus zu oder verfolgen seine Reise auf 
der Kino-Leinwand. Wenn wir suchen, 
dann das, was wir kennen, und treffen  
uns an der Vorherseh-Bar.

Theatermacher wissen das. Sie haben 
zwar auch Krawall und Verstörung im 
Portfolio. Vertrautes rentiert sich aber 
besser, weshalb kaum noch ein Bestsel-
ler oder Kinoerfolg vor ihnen sicher ist. 
Im Moment boomt gerade „The King’s 
Speech“, das 2010 mit Colin Firth in der 
Hauptrolle in die Kinos kam und im 
nächsten Jahr vier Oscars einheimste.

Allein im Südwesten des Landes gibt 
es den stotternden König jetzt in drei 
Theatern zu besichtigen – Stuttgart, 
Karlsruhe und Pforzheim. Warum? „Das 
Publikum weiß, was es erwartet“, erklärt 
Ingmar Otto, Intendant des Karlsruher 
Kammertheaters. Der Mann ist wenigs-
tens ehrlich: „Natürlich sind wir auf den 
Hype aufgesprungen. In Zeiten, in denen 
Theater aufs Geld achten müssen, ist so 
ein Publikumsmagnet mehr als willkom-
men.“ Das Unvertraute, es rentiert sich 
eben einfach nicht. jkl

TAGESTIPP

Es ist ein ewiges Thema: Heute und mor-
gen, 20 Uhr, diskutieren die Schauspiele-
rin Barbara Trommer und der Kabarettist 
Gunter Böhnke im Academixer-Keller die 
Unterschiede zwischen Mann und Frau: Er-
gebnis: „Gemeinsam sind wir schwächer“. 
Disharmonien werden ausgeglichen vom 
Rainer-Vothel-Trio. Karten unter Tel. 
0341 21787878 und an der Abendkasse.

KULTUR KOMPAKT

„Django Unchained“ ist der bislang erfolg-
reichste Film von Kultregisseur Quentin Ta-
rantino in deutschen Kinos. Nach vorläufi-
gen Angaben wurden insgesamt mehr als 
2,5 Millionen Tickets für den Film verkauft.

Die Leipziger Buchmesse will auch in die-
sem Jahr Autoren weiterbilden und vernet-
zen. Dazu soll am 16. März eine Autoren-
Runde mit Branchenkennern eingerichtet 
werden. Dabei geht es um Fragen rund um 
Honorarhöhen, Verlagssuche oder den Nut-
zen von Literaturagenten.

Der Film „John Cage – Journeys in Sound“ 
von Allan Miller und Paul Smaczny wird mit 
dem International Classical Music Award 
(ICMA) 2013 ausgezeichnet: Er ist Gewin-
ner der Kategorie „DVD Documentaries“. 
Die Preisverleihung findet am 18. März im 
Auditorium Fondazione Cariplo in Mailand 
im Rahmen eines Gala-Konzertes statt.

Thomas Bockelmann bleibt bis 2020 In-
tendant des Staatstheaters Kassel. Sein 
zunächst bis 2015 befristeter Vertrag wird 
verlängert. Der 57-Jährige führt das Haus 
seit 2004.

Der Panoramakünstler Yadegar Asisi ex-
pandiert in den Westen der Republik. Ab 
Herbst ist im baden-württembergischen 
Pforzheim das überdimensionale Rundbild 
„Rom 312“ zu sehen, wie die Firma des 
Künstlers gestern mitteilte.

Verliebte Zombies haben am Wochenende 
die nordamerikanischen Kino-Charts ge-
stürmt. Gegen die Gruselromanze „Warm 
Bodies“ hatte Sylvester Stallone mit  
„Shootout - Keine Gnade“ keine Chance.

Mehr als 164 000 Besucher haben sich 
die Ausstellung mit Werken des Fotokünst-
lers Andreas Gursky in Düsseldorf angese-
hen. Am Sonntag ging die im September 
eröffnete Schau zu Ende.

Fleetwood Mac spielen 
drei Mal in Deutschland

Berlin (dapd). Die Termine für die 
Deutschlandkonzerte der Reunion-Tour 
von Fleetwood Mac stehen fest. Die Band 
macht im Oktober in drei deutschen Städ-
ten Station, wie gestern die zuständige 
Agentur mitteilte. Auftakt ist am 6. Okto-
ber in Köln, weitere Stationen sind Stutt-
gart (14.) und Berlin (16.). Fleetwood Mac 
kommen damit erstmals seit vier Jahren 
wieder auf eine Konzertreise nach 
Deutschland. Der Vorverkauf startet am 
Freitag. Die Auftritte sind Bestandteil der 
Welttournee „Fleetwood Mac Live 2013“, 
die im April in den USA startet. Die Tour 
markiert auch den 35. Jahrestag des Er-
scheinens des Albums „Rumours“.

Dialekt statt Dialektik
Die Kabarettistin Anke Geißler setzt im neuen Programm erneut auf ihr Figuren-Panoptikum

Anke Geißler lässt im Academixer-
Keller auf sich warten. Weil sie einen 
Parkplatz sucht, schickt sie ihre Figu-
ren vor, unter anderem eine resolute 
Politesse. „Sie haben da was an der 
Scheibe“, das neue Solo der Leipziger 
Kabarettistin, feierte am Sonntag 
umjubelte Premiere.

Von MARK DANIEL

Die echte Anke Geißler erscheint erst 
zum Schluss. Wenn das Figurenkarus-
sell still steht, wenn sie glücklich den 
tosenden Applaus und Blumen entgegen 
nimmt. Das Publikum johlt, weil das 
Wechselspiel aus Erwartung und Ange-
bot erneut aufgegangen ist. Wer Solo-
Produktionen von Geißler besucht, der 
weiß, was er bekommt: ein Panoptikum 
schriller bis verschrobener Typen und 
auf die Spitze getriebene Parodien, von 
Regisseur Holger Böhme verfeinert und 
gebändigt.

Als Claudia Vinaske eröffnet Geißler 
den Abend. Eine Gesandte des Ord-
nungsamtes, die falsch parkende Fahr-
zeuge mit Knöllchen dekoriert und ei-
gene angestaute Rachegelüste auslebt. 
Die Wut entlädt sich vor allem im Song 
„Dich hab ich schon“, der – angetrieben 
von Enrico Wirth am Klavier – Tempo 
und Schwung ins Entrée bringt.

Die zu erwartende Grundidee, eine 
Politesse und ihre Opfer samt individu-
eller Befindlichkeiten aufzureihen, be-
kommt durch das Erscheinen von Ra-
mona Trinkbecher erste Risse. Ein 
Name, der nicht zu dieser resoluten 
Hinterwälderin passen will, die ihre in 
den Osten gezogene Tochter besucht. 
Beachtlich, wie sich Geißler das hessi-
sche Idiom erarbeitet hat. Was die re-
dundant schwätzende Mäklerin aber 
hier zu suchen hat, bleibt schleierhaft. 
Der auf den Monolog folgende Song 
„Weil ich ein Ossi bin“ ist ein locker-iro-
nisches Bekenntnis zur Heimat, als Ost-
West-Polemik aber auch verstaubte 
Ranschmeiße an die Ü-50-Fraktion. Re-
gelrechten Hit-Charakter hingegen hat 
der ebenfalls eigens verfasste Song „Ich 
möchte manchmal“. 

Spürbar ist die Ambition, Sinnfragen 
und große Politik zwischen von Komik 
dominierte Blöcke zu schieben. Kurz 
blitzen Statements über gesellschaftli-
che und persönliche Freiheit auf – egal 
ob die Texte von Julie Bukowski, Holger 
Böhme, Cornelia Molle oder von Geißler 
selbst stammen. Dieser Ansatz bleibt 
fruchtlos, wenn er nicht über Stich-
punkte hinaus kommt in Gags mündet. 
Die ausufernd schwadronierende 
Kampf-Alternative Dörthe will den Ka-
pitalismus abschaffen – und mit Freun-

din Viola einen Öko-Puff gründen, in 
dem nur gestrickte Kondome benutzt 
und somit Öl-Ressourcen geschont wer-
den.

Die satirische Kunst, Szenen nicht ins 
Ulkige, sondern ins Groteske zu drehen, 
zeigt als Autor einzig Mathias Tretter. 
Er, einer der aktuell besten politischen 
Kabarettisten im deutschsprachigen 
Raum, hat zwei Texte beigesteuert. 
Geißler verwandelt sich darin in einen 
Manager, der das digitale Zeitalter ver-
innerlicht hat und es zu kontrollieren 
scheint. Bis klar wird, dass nicht nur 
seine Fußbodenheizung auf Facebook 
mit dem Milchschäumer Freundschaft 
pflegt, sondern er selbst lediglich die 
App seines I-Phones ist und durch den 
Virenscanner muss. Findet Kabarett 
wie hier einen eigenen Dreh, funktio-
niert es prächtig.

Für ihre bunte Karikaturen-Ausstel-
lung gibt Geißler jeder Figur ein Mar-
kenzeichen. Die Politesse strapaziert 
mit gezwitschertem „S“ einen Sprach-
fehler, Dörthe Körner gibt mit Schneide-
zahn-Überbiss und Kulleraugen ein Ka-
ninchen unter Elektroschock, die greise 
Frederike von Lammezahn knurrt und 
ächzt und ätzt im Rollstuhl oder singt 
als Verbeugung vor Jürgen Hart dessen 
Lied „Der schönste Platz“. Geißler ist 
gesegnet mit dem Talent großer Wan-
delbarkeit, die zum Fluch werden kann, 
wenn Macken die Inhalte überdecken. 
So sehr all die Figuren in ihrer Art amü-
sieren, so deutlich dokumentieren sie 
das Verharren in eingespielten Mustern. 
Man beklatscht das Saukomische und 
das Klischee, die Witzigkeit des Dialekts 
steht über der Schärfe von Dialektik.

In Prisen werden auch die ewigen 
Missverständnisse zwischen Mann und 
Frau eingestreut, hinzu kommen Run-
ning Gags sowie teilweise vom Original 
entfremdete Aphorismen aus der Zita-
tenschatzkiste. Alles in allem eine gefäl-
lige Mischung, die sich am Volkstheater-
Format orientiert.

„Sie haben da was an der Scheibe“, 
da bedarf es keiner prophetischen Gabe, 
dürfte ein Erfolg werden. Eingegroovt 
aufs Unterhaltungsbedürfnis des Ziel-
publikums, verzichtet die Künstlerin auf 
Risiken. Und deshalb bekommt diese 
Lustigkeit etwas Eintöniges. Repräsen-
tativ dafür steht die Schlussnummer: 
Weil es garantiert ein Lacher ist, paro-
diert Geißler so wie unzählige Kollegen 
eine dankbare Figur des Zeitgeschehens 
– die Bundeskanzlerin. Das macht sie 
sehr gut. Nur überrascht es in etwa so 
sehr wie ein Knöllchen im Halteverbot.

Weitere Vorstellungen 21. und 22. Februar 
bei den Academixern, Karten können unter 
Telefon 0341 21787878 bestellt werden.

Schöne Niederlagen
Annelies Štrba zeigt in der Leipziger Galerie Eigen+Art Malerei in Pixelmanier

Der Saal hat vier Wände, doch die Bil-
der häufen sich in durchkomponierter 
Ordnung an nur zwei Flächen, überei-
nander, versetzt, aufeinander Bezug 
nehmend. Offenbar ein Gesamtkunst-
werk, nicht unverletzt zerlegbar in seine 
Einzelteile. Dieser Eindruck wird durch 
die Benennung der Tafeln unterstützt. 
Schildchen daneben gibt es nicht, doch 
auf Nachfrage erfährt der Betrachter, 
dass sie alle „Nyima“ zuzüglich einer 
Nummerierung heißen. Einzeln erwer-
ben darf man sie trotzdem. Was wäre 
sonst der Sinn des Kunstschaffens in 
einer Zeit des universellen Sinnverlus-
tes?

Da bietet es sich sowieso an, in die 
reservierten Parkbuchten der bezahlba-
ren Träumerei abzubiegen, schnell mal 
innezuhalten zwecks Instant-Meditati-
on. Annelies Štrba, 1947 in der Schweiz 
geboren und nach wie vor in der außer-
europäischen Insel inmitten des Konti-
nents lebend, ist im Traumland ange-
kommen. Der Weg dahin ist lang, das 
märchenartige Erscheinungsbild hat sie 
auch schon in Zeiten des analogen Film-
streifens und der bewegten Videos aus-
probiert. Daneben fanden sich aber im-
mer noch Bilder mit einer nicht 
perfektionierten, aber gerade deshalb 
fast dokumentarisch erscheinenden All-
täglichkeit. Da schon gibt es diese Mäd-
chen auf dem Sofa, noch wie eine über-

raschende Momentaufnahme 
aussehend, häufig in Schwarzweiß. Nun 
sind sie überhöht, entrückt in Farb-
rausch und Effektstapelung. 

Ophelia scheint da im trüben Bach zu 
treiben, wie man sie spätestens seit den 
Malereien der englischen Romantiker 
bemitleidet, so schön, so zart, so un-
schuldig. Das perfekte Opfer. Aber ach: 
Štrbas Mädchen sind nicht tot, treiben 
nicht dahin in der Brühe. Sie dämmern 

nur auf dem Bett, dem Teppich, schwän-
zen vielleicht die Schule, haben mögli-
cherweise gerade eine SMS an den 
Freund oder die Freundin geschickt, 
sich zum kollektiven Kiffen verabredet.

Die Fotos von  Annelies Štrba sehen 
nicht aus wie Fotos. Das ist Malerei in 
Pixelmanier. Kommt man in den Saal, 
meint man tatsächlich einer überwälti-
genden Installation von fein gepinselten 
Traumerinnerungen gegenüber zu ste-

hen. Da gibt es viele Blumen, zumeist in 
den kleineren Formaten. Und Gebirge. 
Ja, Štrba ist Schweizerin. Doch sind es 
wirkliche Aufnahmen aus dem Berner 
Oberland oder etwa Repros von Gemäl-
den früherer Bergliebhaber aus der Zeit 
der Romantik und Postromantik und 
Postpost? Dann immer wieder diese lie-
genden Mädchen, diese Schläferinnen, 
so fern jeder Vermutung moderner 
Schlechtigkeit. Ohne erkennbaren 
Sprengstoffgürtel um die Taille. 

Doch gibt es heute noch Unschuld?, 
fragt man sich angesichts Štrbas allzu 
schönem Traum. Hinzu kommt die äs-
thetische Methode. Zwar mag es mutig 
erscheinen, dass eine Künstlerin nahe 
des Rentenalters sich progressiver Com-
putertechniken bemächtigt. Doch die 
Gefahr liegt eben darin, dass genau die-
se Techniken heute allgemein verfügbar 
sind. Und die Filter- wie Ebenenarbeit 
erkennt jeder, der damit zu tun hatte. 
So gut, wie er auch die durch zu starke 
JPEG-Komprimierung entstehenden 
verzerrten Ränder erkennt. Die Zeit der 
körperlichen wie technischen Unschuld 
ist Vergangenheit. Also nicht zu nahe 
herangehen. Dann bleiben  Annelies 
Štrbas Bilder in ihrer Kombination ein 
schönes Gesamtkunstwerk.  

 Jens Kassner
Eigen+Art, Spinnereistr. 7; bis 23. Februar; 
Di–Sa 11–18 Uhr

Allzu schöne Träume: „Nyima 499“ von Annelies Štrba.  Foto: Andre Kempner

„Tiefland“

Film über Riefenstahls 
Dreharbeiten

Berlin (dpa). Für ihren Film „Tiefland“ 
beschäftigte die Regisseurin Leni Rie-
fenstahl (1902–2003) Insassen aus Kon-
zentrationslagern als Statisten. Hunder-
te von Darstellern, vor allem Sinti und 
Roma, wurden 1942 unter anderem aus 
dem Zwangslager Marzahn in Berlin zu 
den Dreharbeiten befohlen. Mit dem 
Spielfilm „The Flickering Light“ (Das 
flackernde Licht) will der amerikanische 
Drehbuchautor und Produzent J. Mi-
chael Straczynski dieses dunkle Kapitel 
der Filmgeschichte nacherzählen, wie 
seine Produktionsfirma gestern mitteil-
te. Die Dreharbeiten sollen im Novem-
ber 2013 im Studio Babelsberg bei 
Potsdam starten, wo Riefenstahl „Tief-
land“ vor 71 Jahren drehte.  dpa

„Erzwungenes Finale“

Ausstellung über 
NS-Verfolgung 

von Bühnenstars
Elisabeth Bergner, eine zarte Person mit 
großer darstellerischer Kraft, wurde vom 
Publikum wie von den Kritikern vergöt-
tert. Ab 1921 ist die Österreicherin in 
Berlin, feiert Erfolge auf der Bühne wie 
auf der Leinwand. Doch mit der Macht-
übernahme der Nazis ist es damit vorbei. 
Bereits 1933 erkennt die gebürtige Jüdin 
die Zeichen der Zeit, flieht nach England, 
emigriert später in die USA. Sie schafft es, 
ihre Karriere auch im Ausland fortzuset-
zen. Elisabeth Bergner gehört zu den Er-
folgreichen der 30 Bühnenkünstler, die ab 
morgen in der Ausstellung „Erzwungenes 
Finale – Ende der Vorstellung“ im Willy-
Brandt-Haus in Berlin vorstellt werden. 

Zum 80. Jahrestag der Machtübernah-
me zeigt sie, welchen Einschnitt das Jahr 
1933 für Film- und Bühnenschauspieler 
bedeutete. „Diese Künstler gehörten zur 
Elite der Kunstschaffende. Sie wurden 
von den Nazis mit Berufsverbot belegt, 
verfemt, ihrer Künstlerkarriere beraubt, 
viele wurden ermordet“, sagt Gisela Kay-
ser, Geschäftsführerin des Freundeskrei-
ses Willy-Brandt-Haus. 

Viele Namen sind noch heute bekannt: 
die Regisseure Max Reinhardt und Fritz 
Kortner, die Schauspieler Peter Lorre, 
Therese Giehse, Curt Bois, Ernst Busch, 
Camilla Spira. Sie überlebten die Verfol-
gung und den Krieg, konnten im Ausland 
oder nach 1945 im Westen wie im Osten 
Deutschlands an frühere Erfolge anknüp-
fen. Andere hingegen sind heute verges-
sen: Sie wurden ermordet oder ihre Ver-
bindungen nach Deutschland rissen durch 
die erzwungene Emigration ab.

Bereits im Frühjahr 1933 hatten Hetz-
kampagnen gegen jüdische oder politisch 
missliebige Bühnenkünstler begonnen. 
Zehntausende wurden in ganz Deutsch-
land über Nacht arbeitslos. Das Gesetz 
zur Wiederherstellung des Berufsbeam-
tentums vom April 1933 führte zur Ent-
lassung von Juden in Theatern, Konzert- 
und Opernhäusern. Unter dem Anschein 
der Legalität wurde die weitere Ausgren-
zung jüdischer Künstler organisiert: Ge-
setze und Verordnungen sorgten dafür, 
dass sie bald keine Chance mehr in 
Deutschland hatten. Dramatiker, Schau-
spieler, Sänger, Musiker und Regisseure 
verließen das Land, wenn sie konnten. 
Zahlreiche Künstler starben im KZ.

 Sigrid Hoff
Morgen bis 3. März im Willy-Brandt-Haus (Ber-
lin, Wilhelmstraße 140); Di–So, 12–18 Uhr

Vorverkaufsstart

Berlinale rechnet mit  
fast 120 000 Besuchern
Die Jagd auf die Berlinale-Tickets ist er-
öffnet: Zum Auftakt des Vorverkaufs wur-
den gestern innerhalb von einer Stunde 
allein im Internet mehr als 10 000 Karten 
verkauft, wie eine Sprecherin mitteilte. 
„Wir sind sehr zufrieden“, sagte sie. An 
den Ticketschaltern bildeten sich lange 
Schlangen. Mit Schlafsäcken und dem 
Festivalprogramm ausgerüstet, hatten 
viele Besucher schon lange auf die Öff-
nung gewartet. Insgesamt rechnet die 
Tourismusgesellschaft VisitBerlin bei dem 
zehntägigen Festival (7. bis 17.2.) mit fast 
120  000 Besuchern, darunter rund 
19 000 Fachleuten und 4000 Journalis-
ten. Mehr als 25 000 Film-Fans reisen 
aus Deutschland oder dem Ausland an.

Karten für die mehr als 400 Filme gibt 
es seit Wochenbeginn täglich von 10  bis 
20 Uhr in den Arkaden am Potsdamer 
Platz, im Kino International und im Haus 
der Berliner Festspiele. Auch per Internet 
können weiter Tickets erstanden werden. 
Der Vorverkauf fängt jeweils drei Tage vor 
der Vorführung an, bei Wiederholungen 
der Wettbewerbsfilme vier Tage vorher. 
Am Tag der Vorstellung kann man sein 
Glück nur an der Tageskasse des Kinos 
versuchen. Die Karten kosten je nach 
Sektion zwischen 9 und 13 Euro. Tickets 
für das Kinder- und Jugendprogramm 
Generation sind für 4 Euro zu haben. Im 
vergangenen Jahr wurden fast 300 000 
Karten verkauft. dpa

Kaninchen unter Elektroschock: Anke Geißler in einer ihrer Paraderollen – als Öko-Ver-
fechterin Dörthe Körner. Foto: Wolfgang Zeyen

Platz eins bei Downloads

Heino ist nicht zu stoppen
Karamba, karacho: Am Freitag hat Hei-
no sein neues Album veröffentlicht, jetzt 
erobert er „Mit freundlichen Grüßen“ 
den ersten Platz der Download-Trend-
Charts, wie der Branchendienst Media 
Control gestern mitteilte. Doch die Spit-
zenposition reicht dem 74-Jährigen 
nicht: Noch nie wurde ein Album eines 
deutschen Künstlers in den ersten drei 
Tagen so häufig legal heruntergeladen 
wie seine neue Scheibe. Im internatio-
nalen Vergleich waren einzig Coldplay 
mit „Mylo Xyloto“ (2011) zum Start noch 

erfolgreicher. Insgesamt setzte „Mit 
freundlichen Grüßen“ zwischen Freitag 
und Sonntag mehr Einheiten ab als die 
Positionen zwei bis 25 zusammenge-
rechnet.

Drei Heino-Songs schaffen zusätzlich 
den Sprung unter die  erfolgreichsten 
100 Download-Tracks der letzten Tage. 
Das Ärzte-Cover „Junge“ rangiert auf 
der 25, während „Sonne“ (im Original 
von  Rammstein) auf 89 und „Haus am 
See“ (ursprünglich von Peter Fox) auf  
99 unterkommen. r.

Oskar Roehlers Filmbiographie

Kaleidoskop an Eindrücken
Die frühe Bundesrepublik steht im Mittel-
punkt des Kinofilms „Quellen des Le-
bens“, der gestern in Köln uraufgeführt 
worden ist. Regisseur Oskar Roehler („Die 
Unberührbare“/„Jud Süß – Film ohne 
Gewissen“) erzählt die Geschichte seiner 
Familie und zeigt dabei „ein Westdeutsch-
land, das es so nicht mehr gibt“ – mit 
Schreibmaschinen, Gartenzwerg-Idylle 
und Käse-Igel. Der Film umspannt mehr 
als drei Jahrzehnte – von der Zeit der 
Kriegsheimkehrer bis zu den RAF-Jah-
ren. „Ich wollte ein reichhaltiges Kaleido-

skop an Eindrücken schaffen“, sagte Ro-
ehler vorab.

Grundlage dafür ist sein autobiografi-
scher Roman „Herkunft“. Der 54-jährige 
Roehler ist der Sohn der Schriftstellerin 
Gisela Elsner (1937–1992) und des Lek-
tors Klaus Roehler (1929-2000). Als er 
drei Jahre alt war, verließ die Mutter die 
Familie, und er wuchs im Wesentlichen 
bei den Großeltern auf. Zur Besetzung ge-
hören Jürgen Vogel („Die Welle“), Meret 
Becker („Das Versprechen“) und Moritz 
Bleibtreu („Lola rennt“). dpa


